Ungebrochene Kraft 

Sighard Gille zum Siebzigsten in der Kunsthalle der Sparkasse

Eines wird trotz der Beschränkung auf Malerei bei der Ausstellung des Multitalents Sighard Gille überzeugend dargestellt – er gehört auf keinen Fall zu den Künstlern, die eine einmal gefundene erfolgreiche Masche wieder und wieder stricken. Die Auswahl aus zwei Jahrzehnten verdeutlicht die Fähigkeit zum Wandel nicht nur im Vergangenen, sondern bis heute. 

Die Folie bildet quasi ein Bild der Schau, das noch in der Spätzeit der DDR entstanden ist, die „Fete in Leipzig II“. Ähnlich wie bei Guttusos „Café Greco“ oder Immendorfs eingedeutschten Adaptionen dieses Motivs versammelt Gille Leipziger Künstlerkollegen in einem engen, aber imaginären Raum. Wer sich nicht so gut mit dem Personal der Leipziger Schule jener Zeit auskennt, dem hilft eine am Einlass erhältliche Übersichtsskizze weiter. 

Dass es sich um die einzige „Altlast“ handelt, liegt nicht daran, dass Gille etwas zu verbergen hat. Trotz des Riesenauftrages, das Gewandhaus-Foyer auszumalen, konnte er das wenig schmeichelhafte Etikett Staatskünstler vermeiden. Und auf seiner üppig ausgestatteten Internetseite kann man sich überzeugen, dass dies auch deplatziert gewesen wäre.

Die neueren in der Kunsthalle gezeigten Bilder, von 1997 bis heute entstanden, lassen sich schwer auf einen gemeinsamen Nenner bringen. Höchstens den, dass es sich um sehr kraftvolle Malerei handelt. Ausgesprochen expressiv – dicke Farbschlieren mit heftigen Pinselhieben aufgetragen – ist sie bei vielen Porträts, die nicht nur Menschen aus dem Umfeld des Malers darstellen, sondern auch bekannte Personen wie den Hitler-Attentäter Georg Elser oder den amerikanischen Schriftsteller T.C. Boyle. Trotz der großen Formate sind die Köpfe meist angeschnitten, kommen dem Betrachter ganz nah. Sich selbst rückt Sighard Gille aber in größere Distanz. Das Autoporträt holt den halben Süden Leipzigs mit in den Rahmen hinein. 

Einen zentralen Platz in der Ausstellung bekommt ein großformatiges, ganz neues Gemälde zugewiesen. „Von großer Höhe“ nennt es sich. Es ist härter konturiert als viele andere Bilder, auch deutlich unterkühlter in der Farbpalette. Durch mehrere Schichten Eis scheint da Diverses zu stürzen, manche Motive finden sich an anderen Stellen des Œvres wieder. Schweinerüssel etwa, eine Holunderdolde und auch eine Blüte, die dem Nichtbotaniker bei einem weiteren Werk als wilde Möhre nahegebracht wird. Doch im ungebremsten Sinken befinden sich auch eine riesige Kreuzschraube, ein Laptop mit Katzengesicht auf dem Bildschirm, ein USB-kompatibles Dingsbums und ein Gebilde, das man vielleicht für einen Axolotl halten kann. Hochmut im Fall.

Der sogenannte Katalog der Ausstellung bietet ein Kontrastprogramm. Ein kleines bisschen Malerei wurde in ein eingelegtes sparkassenrotes Heft verbannt. Die edelschwarze Hartpappe hingegen stellt die originalnahe Reproduktion eines Skizzenbuches dar, das 2009/10 entstand. Es gibt die Arbeitsweise des Künstlers gut wieder. Doch wer satte Farben sehen will, muss sich schon selbst in die Kunsthalle begeben. 

Zwei der Pflanzenporträts, die in all den vor üppigem Menschenleben mit seinen Licht- und Schattenseiten strotzenden Bildwelten herausstechen, haben den gleichen Titel: „Sambucus“. Holunder nennt sich so auf lateinisch. Die zwei in Größe und Gestus scheinbar zusammengehörigen, darum auch als Diptychon gehängten Malereien sind im Abstand von mehr als fünf Jahren entstanden. Die schwarzen, schwer nach unten ziehenden Trauben stammen von 2000, die weißen, hochstrebenden Blüten von 2005/06. Nichts da mit Altersdepression. Nicht nur die vor deftiger Erotik strotzenden Werke zeigen, dass der unterdessen siebzigjährige Sighard Gille noch einiges vorhat. 

